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Zur vorliegenden Revision 

Ich überarbeite mit diesem Dokument mein früheres Buchprojekt „Wege zur Lebensklugheit – 

Wissen, Glaube und Kultur im Dialog“. Die ursprüngliche Fassung entfaltete elf Kapitel, ein 

ergänzendes Kapitel zur Prozessbegleitung, einen biblischen Anhang und Literaturhinweise. Ihre 

Besonderheit lag im Übergang vom technischen und sozialwissenschaftlichen Wissen zur 

praktischen Lebensführung, zur kulturellen Bildung und zu einer offenen Glaubensreflexion. 

Inzwischen haben sich meine Überlegungen zu einer präziser konturierten Arbeitsform verdichtet: 

dem Weisheitskompass. Neue Untersuchungen betreffen die begriffliche Arbeit am Konzept, den 

Unterschied zwischen Dialog und Diskurs, die Bedingungen von Resonanz, den Umgang mit 

statistischer Ungewissheit, die Prüfung digitaler Glaubwürdigkeit sowie Gotthard Günthers Theorie 

der Polykontexturalität. Hinzugekommen ist eine ausdrückliche Auseinandersetzung mit Gebet, 

biblischer Exegese sowie kirchlicher und gesellschaftlicher Verantwortung. 

Meine Absicht besteht darin, diese Entwicklung verständlich zu dokumentieren und ihre praktische 

Tragfähigkeit zu prüfen. Die ältere Buchidee behält ihre eigenständige Gestalt: Kultur, Museen, 

Reisen und Prozessbegleitung sollen weiterhin konkrete Lernorte sein. Die neueren Essays liefern 

dazu methodische Vertiefungen; sie ersetzen die ursprüngliche Erfahrungsnähe keineswegs. 

Die vorliegende Fassung ist ein überarbeitetes Buchprojekt mit ausgearbeitetem Prolog, 

Kapiteltexten, Praxisfällen und Quellenapparat. Sie ersetzt weder die bereits vorhandene 

ausführliche Buch-Langfassung noch einen abschließend lektorierten Verlagssatz. Die 

Unterscheidung zwischen vorhandenen Texten, neu formulierten Verbindungen und noch offenen 

Nachweisen bleibt sichtbar. 

Redaktionsstand: 8. November 2026  ·  Eigenständige Projektfassung  ·  © Norbert Rieser 

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/
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Buchidee und Klappentext 

KURZFASSUNG FÜR VERLAG, LEKTORAT UND LESERSCHAFT 

Wie finde ich im Überfluss der Informationen eine tragfähige Richtung? Woran erkenne ich, ob eine 

Aussage begründet ist? Und wie kann ich verantwortlich handeln, wenn die Welt unübersichtlich 

bleibt, Menschen unterschiedlich urteilen und meine eigene Einflussmöglichkeit begrenzt ist? 

„Wege zur Lebensklugheit“ erschließt Fragen, die den modernen Menschen ebenso im persönlichen 

Leben wie in Politik, Beruf, Kultur und Kirche begleiten. Ich verbinde technisches und 

wissenschaftliches Denken mit Erfahrungen aus der Prozessbegleitung, der Begegnung mit Kunst 

und Geschichte sowie dem Nachdenken über Glaube und Sinn. Museen und Reisen erscheinen als 

Lernorte; Gespräche und Konflikte werden zum Prüfstein meiner Urteilskraft. 

Im Zentrum steht der Weisheitskompass: eine offene, methodisch begrenzte Arbeitsform, die 

Wissen, Glaube, kritische Reflexion und Erfahrung aufeinander bezieht. Ich zeige, weshalb 

beobachtete Wirkung, begründete Wahrheit und ethische Verantwortung auseinanderzuhalten sind 

und warum jeder Übergang zwischen ihnen eine nachvollziehbare Begründung verlangt. 

Das Buch richtet sich an Menschen, die ihre Urteile schärfen, die Grenzen ihrer Handlungsmacht 

anerkennen und dennoch entschlossen mitgestalten möchten. Seine philosophischen Überlegungen 

werden an alltäglichen Situationen, gesellschaftlichen Fragen und kirchlichen Entscheidungsfällen 

verständlich. Mathematische Symbole erläutere ich dort, wo sie zur Präzisierung beitragen; für das 

Verständnis des Gedankengangs sind mathematische Vorkenntnisse nicht erforderlich. 

Prolog – Auf dem Weg 

Als ich begann, mich mit Lebensklugheit zu beschäftigen, leitete mich eine Erfahrung aus 

verschiedenen Arbeitsfeldern: Kenntnisse können außerordentlich präzise sein und dennoch keine 

hinreichende Antwort auf die Frage geben, was ich in einer konkreten Situation verantworten soll. 

In meiner früheren Buchskizze schilderte ich den Weg vom technischen Sachverstand über 

akademische Studien und die Prozessbegleitung zu philosophischen, theologischen und 

gesellschaftlichen Fragestellungen. Diese Verbindung gehört weiterhin zum Ursprung meines 

Vorhabens. 

Nachhaltig beschäftigen mich Begegnungen, in denen Menschen über dieselbe Sache sprechen und 

dennoch aneinander vorbeireden. Sie unterscheiden sich in ihren Erfahrungen, Erwartungen, 

Begriffen und Maßstäben. Das verlangt aufmerksamere Fragen und sorgfältigere 

Schlussfolgerungen. Ich möchte verstehen, welche Gründe eine Aussage tragen und welche 

Annahmen sich hinter scheinbar selbstverständlichen Urteilen verbergen. 

Kultur und Geschichte haben mein Denken erweitert. Die Begegnung mit musealen Sammlungen, 

historischen Orten und religiösen Traditionen erinnert mich daran, dass keine Gegenwart ohne 

Vorgeschichte auskommt. Was heute selbstverständlich erscheint, war in anderen Jahrhunderten 

umstritten; was ich für allgemein gültig halte, kann von Lebensbedingungen abhängen, die mir 

zunächst verborgen bleiben. Reisen, Museumsgespräche und persönliche Kontakte eröffnen 

Möglichkeiten, eine solche Befangenheit zu erkennen. 

In kirchlichen Zusammenhängen habe ich darüber hinaus die Spannung zwischen persönlichem 

Glauben, theologischer Auslegung und institutioneller Ordnung wahrgenommen. Sie lässt sich nur 

verstehen, wenn ich die Eigenständigkeit dieser Bereiche anerkenne. Ein biblischer Text, seine 

historische Exegese, die religiöse Erfahrung eines Menschen und die Rechtsverantwortung einer 

Pfarre gehören zusammen, folgen aber unterschiedlichen Begründungsweisen. 
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Aus diesen Erfahrungen entstand mein Weisheitskompass. Sein Anliegen ist mir inzwischen klarer 

geworden: Ich suche eine Arbeitsform, die Unterscheidungen schärft, begründete Übergänge 

ermöglicht und Menschen hilft, unter Unsicherheit handlungsfähig zu bleiben. Die folgenden Kapitel 

dokumentieren diesen Weg, seine frühen Anfänge und seine späteren gedanklichen Erweiterungen. 

Grundlage: Entwicklung des Weisheitskompasses 

Die Entwicklung meines Modells lässt sich anhand verschiedener Arbeitsstände rekonstruieren. Die 

frühere Langfassung verwendet die Grundbewegungen Sein, Werden und Freiheit sowie innere 

Ordnung und einen transzendenzoffenen Horizont. Später habe ich die Integrationsleistung von 

Wissen, Glaube, kritischer Reflexion und Erfahrung stärker hervorgehoben. Eine weitere, 

praxisorientierte Fassung unterscheidet Kontrolle, Einfluss und Unverfügbarkeit und ordnet das 

Modell nach Reichweiten des Handelns, Selbststeuerung, Tätigkeitsfeldern, Weisheitsachsen und 

Bildung. 

Diese Fassungen setzen unterschiedliche Schwerpunkte. Eine vollständige formaltheoretische 

Ableitung der jüngeren aus der älteren Fassung liegt bislang nicht vor. Ich will deshalb offenlegen, 

was sich verändert hat, und die jeweiligen Begriffe ihrer Entstehungsphase zuordnen. Die Formel 

der offenen Arbeitsform lautet: 

W(t) = I [ K(t), G(t), R(t), E(t) | T ] 

W(t) bezeichnet eine orientierende Integrationsleistung zum Zeitpunkt t. K steht für Wissen und 

Erkenntnis, G für Glaube und Sinnhorizont, R für kritische Selbstreflexion, E für Lebenswelt- und 

Handlungserfahrung; T markiert den offenen Horizont von Sinn und Transzendenz. I bedeutet 

Integration. Die Notation ist heuristisch: Weder stellt sie eine Messformel für Weisheit dar noch 

erlaubt sie die Berechnung eines persönlichen Weisheitswertes. 

Die praxeologische Arbeitsfassung stellt zusätzlich die Frage: Was kann ich in einer bestimmten 

Lage tatsächlich selbst entscheiden? Wo kann ich durch Gespräch, Mitwirkung und Fachkenntnis 

Einfluss gewinnen? Welche Ereignisse, Reaktionen oder gesellschaftlichen Entwicklungen muss ich 

als unverfügbar anerkennen? Diese Differenzierung schützt vor einem überzogenen 

Steuerungsanspruch. Sie darf allerdings reale Machtunterschiede und strukturelle Zwänge nicht 

unsichtbar machen. 

Beide Sichtweisen verbinde ich durch einen einfachen, anspruchsvollen Grundsatz: „Kein 

Perspektivwechsel ohne ausgewiesene Brücke.“ Eine statistische Beobachtung trägt nicht von selbst 

eine moralische Entscheidung. Aus einem theologischen Bekenntnis entsteht noch kein technisches 

Gutachten. Aus dem Schweigen eines Menschen lässt sich keine sichere Auskunft über seine 

Absichten gewinnen. Jeder Übergang verlangt zusätzliche Gründe und eine Prüfung der Reichweite. 

Entwicklungsstand Leitfrage Methodische Einordnung 

Frühere Lebenskunstfassung 
Wie erlebe und gestalte ich Sein, 

Werden und Freiheit? 
Philosophisch-hermeneutische 

Grundfigur 

Offene Arbeitsform 
Wie verbinde ich Wissen, Glauben, 

Reflexion und Erfahrung? 
Heuristik; keine numerische 

Weisheitsmessung 

Praxeologisches Kompassmodell 
Was kann ich kontrollieren, 

beeinflussen oder anerkennen? 
Verantwortungs- und 

Handlungsklärung 

Gegenwärtiger Buchprojektstand 
Wie werden Perspektivwechsel 

begründet und praktisch geprüft? 
Interdisziplinäre Anwendung und 

selbstkritische Revision 
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Die Reihenfolge beschreibt eine gedankliche Entwicklung; sie behauptet keine mathematisch zwingende Ableitung.1 

TEIL I  ·  ERKENNTNIS, GLAUBE UND 

URTEILSKRAFT 

Kapitel 1 – Wissen: die Welt verstehen 

Ich verstehe Wissen als begründete, prinzipiell überprüfbare Orientierung über Sachverhalte und 

Zusammenhänge. Seine Stärke zeigt sich im methodischen Zweifel, in nachvollziehbaren Belegen 

und in der Bereitschaft, fehlerhafte Annahmen zu revidieren. Gerade mein technischer und 

sozialwissenschaftlicher Zugang schärft den Blick für eine ebenso einfache wie unbequeme Frage: 

Was weiß ich tatsächlich, und wo beginne ich bereits zu deuten? 

Die Verfügbarkeit von Informationen hat das Prüfen weder überflüssig gemacht noch erleichtert. 

Ein überzeugend vorgetragenes Urteil kann auf einer dürftigen Datengrundlage ruhen; eine 

sorgfältige Untersuchung kann dagegen mit verbleibender Unsicherheit enden. Ich möchte deshalb 

zwischen Beobachtung, Erklärung, Hypothese und Bewertung unterscheiden. Wissenschaftlicher 

Fortschritt verlangt oft, eine vormals plausible Behauptung zurückzunehmen. 

Im praktischen Leben ist Wissen an den jeweiligen Zweck gebunden. Eine technische Berechnung 

beantwortet eine andere Frage als die Erinnerung an ein familiäres Ereignis oder das Urteil einer 

betroffenen Person. Das bedeutet keine Beliebigkeit: Für jede Aussage muss der ihr entsprechende 

Anspruch geklärt werden. Je folgenreicher eine Entscheidung ist, desto sorgfältiger prüfe ich 

Quellen, Voraussetzungen und mögliche Gegenbelege. 

Wissen wird für mich lebensklug, wenn es meine Urteilskraft diszipliniert. Wo ich von einem 

überprüfbaren Befund zu einer persönlichen oder gesellschaftlichen Verpflichtung übergehe, lege 

ich die zusätzliche Begründung offen. 

Kapitel 2 – Glaube: Vertrauen inmitten von Ungewissheit 

Der Begriff Glaube begegnet mir in mindestens zwei Bedeutungen. Im weiten existenziellen Sinn 

kann er Vertrauen, Hoffnung und die Bereitschaft bezeichnen, trotz unvollständiger Gewissheit zu 

handeln. Im christlichen Zusammenhang richtet sich der Glaube auf Gott und ist mit biblischer 

Überlieferung, Gebet, Gottesdienst und gemeinschaftlicher Nachfolge verbunden. Eine 

verantwortliche Darstellung muss diese Bedeutungen auseinanderhalten. 

Ich erkenne im Glauben eine menschliche Möglichkeit, Sinn und Verbindlichkeit zu erschließen. 

Doch jedes Vertrauen bleibt prüfbar, soweit es mit Behauptungen über die beobachtbare Welt 

verknüpft ist. Religiöse Erfahrungen verdienen Aufmerksamkeit; ihre Bedeutung für den 

Betroffenen rechtfertigt für sich allein keine allgemeinverbindliche Tatsachenbehauptung. 

Theologische Aussagen haben ihren eigenen Geltungsanspruch und verlangen eine entsprechende 

Auslegung. 

Evangelische wie katholische Traditionen verstehen Verkündigung als biblisch und christologisch 

begründete Anrede. Innerhalb der evangelischen Theologie erhalten Rechtfertigung aus Gnade, 

 
1Zu den eigenen Modellfassungen vgl. Norbert Rieser, „Weisheitskompass als offene Arbeitsform“ 

(Rev. 01, 3.10.2026), sowie „Das Weisheitskompassmodell – Orientierung im Handeln unter 

Bedingungen von Komplexität“ (unveröffentlichte Arbeitsfassung). Die Verhältnisbestimmung in 

diesem Buchprojekt ist eine neue editorische Interpretation. 
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Schriftbezug und die Freiheit des Gewissens besonderes Gewicht; die katholische Tradition 

akzentuiert das Verhältnis von Schrift, Überlieferung und Lehramt. Beide Sichtweisen bilden 

komplexe, in sich vielfältige Traditionen. Ich bemühe mich, sie sachgerecht zu würdigen und keiner 

von ihnen eine vereinfachte Ersatzgestalt zuzuschreiben. 

Für meine persönliche Orientierung bleibt die offene Frage bedeutsam, welche Überzeugungen 

mein Handeln tragen dürfen und wie ich zugleich die Freiheit anderer Menschen achte. 

Kapitel 3 – Weisheit: Urteilskraft und Lebensklugheit 

In meinem ursprünglichen Buchentwurf bezeichnete ich Weisheit als Ziel des Suchens. Heute würde 

ich diese Formulierung behutsam präzisieren. Weisheit erscheint mir als wiederkehrende Aufgabe 

der Integration: Ich muss Informationen verstehen, Werte abwägen, Erfahrungen deuten und die 

Grenzen meines Wissens anerkennen. Ein endgültiger Zustand persönlicher Vollkommenheit lässt 

sich daraus nicht ableiten. 

Die ursprüngliche Verbindung von Wissen, Glauben und Kultur behält ihre Bedeutung. Kultur 

überliefert Erfahrungen und Symbole; Wissen prüft Behauptungen; Glaube kann Vertrauen und 

einen Sinnhorizont eröffnen. Hinzu treten Selbstreflexion und die Bereitschaft, aus Folgen zu lernen. 

Diese Dimensionen können einander widersprechen. Ihre Verbindung gelingt nur, wenn ich die 

Widersprüche sichtbar mache. 

Weisheit bewährt sich gerade in Situationen, in denen eine eindeutige Lösung ausbleibt. Ich frage 

dann, welche Handlung zur Verfügung steht, welche Risiken sie birgt, wen sie betrifft und ob ich sie 

gegenüber anderen nachvollziehbar begründen könnte. Meine heutige Leitidee lautet: Wirkung, 

Wahrheit und Verantwortung müssen unterschieden werden; keine der drei Größen ersetzt die 

beiden anderen. 

Diese Zurückhaltung schwächt den Anspruch an mein Handeln keineswegs. Sie vertieft ihn. Ich 

schulde anderen Menschen nicht die Pose vollkommener Sicherheit, wohl aber Aufrichtigkeit über 

Gründe, Grenzen und Folgen meiner Entscheidungen. 

TEIL II  ·  BILDUNG, KULTUR UND GESTALTETE PROZESSE 

Kapitel 4 – Prozesse gestalten als Lebenshaltung 

In der Prozessbegleitung habe ich gelernt, Veränderungen als zeitliche und soziale Zusammenhänge 

wahrzunehmen. Eine Entscheidung fällt selten in einem leeren Raum; sie ist durch Vorgeschichte, 

Interessen, Zuständigkeiten und Erwartungen geprägt. Deshalb beginne ich mit einer Beschreibung 

der Situation, bevor ich Lösungen entwerfe. 

Mein früheres Prozessschema lautete Wahrnehmen, Verstehen, Ziele klären, Optionen entwickeln, 

Entscheiden, Umsetzen und Reflektieren. Der Weisheitskompass schärft diese Schritte. Zwischen 

Wahrnehmen und Verstehen brauche ich eine nachvollziehbare Begründung, zwischen Zielen und 

Entscheidungen eine Offenlegung der Werte, zwischen Umsetzung und Lernen eine ehrliche 

Beobachtung der Wirkungen. 

Eine erfahrene Prozessbegleitung löst die Probleme anderer Menschen nicht stellvertretend. Sie 

gestaltet Bedingungen, unter denen Beteiligte ihre Interessen artikulieren, die Sachlage prüfen und 

sich über gemeinsame Schritte verständigen können. Auch die Entscheidung für einen begrenzten 

Versuch kann vernünftig sein, wenn das Wissen unvollständig bleibt. 
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Ich verstehe den Prozess deshalb als lernfähige Ordnung: Wahrnehmen → Unterscheiden → Prüfen 

→ Entscheiden → Beobachten → Lernen. Jeder neue Erkenntnisstand kann eine frühere 

Entscheidung erneut zur Diskussion stellen. 

Kapitel 5 – Kultur als Resonanzraum 

Kultur lässt mich erfahren, wie Menschen ihre Welt in Bildern, Gebäuden, Erzählungen, 

Gegenständen und Ritualen gestalten. Ein Museum macht vergangene Lebensformen anschaulich, 

kann jedoch keine vollständig unvermittelte Vergangenheit präsentieren. Auswahl, Anordnung und 

Beschriftung der Exponate sind selbst Formen der Deutung. 

In meinem ursprünglichen Entwurf habe ich das Evangelische Museum in Rutzenmoos, das 

Technische Museum Wien, das Kunsthistorische und das Naturhistorische Museum Wien als 

Lernorte herangezogen. Diese Beispiele bewahre ich. Die protestantische Kulturgeschichte 

erschließt religiöse und gesellschaftliche Konfliktlinien; technische Sammlungen veranschaulichen 

Innovation und ihre Folgen; Kunst fordert die Wahrnehmung heraus; naturhistorische Bestände 

erweitern den Blick auf zeitliche und ökologische Maßstäbe. 

Der Begriff Resonanz bezeichnet in Hartmut Rosas Soziologie eine besondere Weise der 

Weltbeziehung. Er darf nicht mit persönlicher Zustimmung oder bloßer emotionaler Begeisterung 

verwechselt werden. Eine Ausstellung kann mich berühren und zugleich meine bisherige Sicht 

erschüttern. Erst wenn ich diese Erfahrung reflektiere, wird aus Ergriffenheit ein weiterführender 

Erkenntnisimpuls. 

Kulturelle Bildung fördert mein Unterscheidungsvermögen, wenn ich den historischen Befund, seine 

museale Interpretation und meine gegenwärtige Bewertung sichtbar auseinanderhalte.2 

Kapitel 6 – Reisen als Schule der Perspektive 

Reisen eröffnet Begegnungen mit anderen räumlichen, kulturellen und religiösen Ordnungen. Seine 

bildende Kraft hängt jedoch weniger von der zurückgelegten Strecke als von der Aufmerksamkeit 

ab, mit der ich meine Vorverständnisse prüfe. Ein fremder Ort kann zur bloßen Kulisse werden; eine 

sorgfältige Begegnung kann selbst vertraute Gewissheiten verändern. 

Der frühere Entwurf nannte unter anderem Indonesien mit Bali, Flores und Solor, Rom, Wien, 

Salzburg, Köln, Hamburg, das Saarland, München und Innsbruck. Diese Orte dienen weiterhin als 

mögliche Anschauungsfelder für religiöse Vielfalt, Architektur, Museen, politische Grenzgeschichten, 

technische Entwicklung und städtische Lebensformen. Ich unterscheide dabei zwischen persönlich 

dokumentierten Erlebnissen und didaktisch gewählten Beispielen; aus der Nennung eines Ortes 

folgt noch kein belegter autobiografischer Reisebericht. 

Lehrreich erscheint mir der Vergleich unterschiedlicher Alltagsordnungen. Was eine Stadt als 

selbstverständliche Offenheit gegenüber Fremden erlebt, kann in einer kleineren Gemeinde anderen 

sozialen Erwartungen begegnen. Umgekehrt können dichte örtliche Beziehungen Schutz und 

Gemeinschaft ermöglichen. Aus solchen Beobachtungen folgt keine simple Rangordnung von Stadt 

und Land. 

 
2Hartmut Rosa: Resonanz. Eine Soziologie der Weltbeziehung. Berlin: Suhrkamp 2016. Die hier 

gezogenen museumsdidaktischen Folgerungen sind eine eigenständige Anwendung der 

resonanztheoretischen Perspektive. 
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Reisen lehrt eine Form geistiger Beweglichkeit: Ich erkenne den Eigenwert fremder 

Lebensentwürfe, ohne meine kritische Urteilskraft preiszugeben. Die Brücke von der Erfahrung zur 

allgemeinen Aussage verlangt historisches und sozialwissenschaftliches Wissen. 

Kapitel 7 – Politik, Demokratie und Wandel 

Politisches Handeln ist von Interessengegensätzen, institutionellen Zuständigkeiten und ungewissen 

Folgen geprägt. In einer demokratischen Gesellschaft kann keine Einzelperspektive die Gesamtheit 

aller Anliegen vertreten. Wer gesellschaftlichen Wandel verstehen möchte, muss zwischen 

überprüfbaren Sachbehauptungen, normativen Zielen und politischer Entscheidungsmacht 

unterscheiden. 

Ein kommunales Beispiel verdeutlicht die Schwierigkeit. Wird eine öffentliche Einrichtung 

geschlossen oder umgewidmet, lassen sich finanzielle Belastungen berechnen. Die Frage, welche 

gesellschaftliche Bedeutung der Ort für Jugendliche, ältere Menschen oder Vereine hat, erfordert 

zusätzliche Erhebungen und Gespräche. Ob die Gemeinde ihn dennoch erhalten soll, verlangt 

schließlich eine politische Wertung und eine rechtlich zuständige Entscheidung. 

Mein Weisheitskompass schützt hier vor der Überschätzung individueller Verantwortung. Ich kann 

mich informieren, meine Gründe darlegen, abstimmen und mit anderen kooperieren. Über das 

Ergebnis der demokratischen Beratung verfüge ich allein nicht. Zugleich kann die Berufung auf 

begrenzte Handlungsmacht kein Vorwand sein, institutionelle Pflichten oder die Rechte 

benachteiligter Menschen zu übersehen. 

Politische Lebensklugheit bedeutet für mich, im Streit sachlich zu bleiben, unterschiedliche 

Interessen anzuerkennen und Verantwortung entsprechend den tatsächlichen Befugnissen 

einzufordern. 

Kapitel 8 – Zukunft als Möglichkeit einer neuen Renaissance 

Die frühere Buchidee sprach von einer neuen Renaissance. Ich verstehe diesen Ausdruck weiterhin 

als anregende Metapher, nicht als historische Prognose. Renaissance verweist auf kulturelle 

Erneuerung, auf die Wiederentdeckung älterer Gedanken und auf überraschende Verbindungen 

zwischen Wissenschaft, Kunst, Technik und gesellschaftlichem Leben. 

Unsere Gegenwart eröffnet neue wissenschaftliche und technische Möglichkeiten. Sie erzeugt 

zugleich ökologische, soziale und politische Spannungen. Aus dem Vorhandensein neuer Werkzeuge 

lässt sich weder kultureller Fortschritt noch eine gerechte Verteilung ihrer Vorteile ableiten. Auch 

künstliche Intelligenz kann die menschliche Urteilskraft unterstützen und zugleich neue Formen der 

Täuschung, Abhängigkeit oder Konzentration von Macht begünstigen. 

Eine zeitgemäße Renaissance wäre für mich daher an Bildung, Urteilsfähigkeit und an gerechte 

Beteiligungsmöglichkeiten gebunden. Ich möchte die lebendige Neugier des ursprünglichen 

Entwurfs bewahren und gleichzeitig die Risiken technischer Selbstüberschätzung deutlicher 

benennen. 

Die Zukunft bleibt offen. Deshalb lohnt es sich, plausible Szenarien zu entwickeln, Annahmen zu 

prüfen und Entscheidungen lernfähig zu gestalten. Die Metapher einer Renaissance gewinnt ihren 

Wert, wenn sie zu verantwortbarer Praxis anregt. 
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Kapitel 9 – Lebenskunst zwischen Anspruch und Maß 

Unter Lebenskunst verstehe ich eine bewusste, erfahrungsnahe und selbstkritische Gestaltung des 

Lebens. Sie entsteht in kleinen Entscheidungen ebenso wie in biografischen Übergängen. Ihre 

Qualität zeigt sich im Umgang mit Grenzen: Gesundheit, Zeit, Beziehungen und gesellschaftliche 

Anforderungen lassen sich nur begrenzt beeinflussen. 

In meinem ursprünglichen Entwurf standen Alltag und Vision, Werte und Grenzen im Mittelpunkt. 

Diese Verbindung erscheint mir heute umso wichtiger. Ein anspruchsvolles Ziel kann zu 

Überforderung führen, wenn ich die tatsächlichen Mittel und die Bedürfnisse anderer Menschen 

übersehe. Umgekehrt kann ein vorschneller Verzicht berechtigte Entwicklungsmöglichkeiten 

preisgeben. 

Die im Weisheitskompass getroffene Unterscheidung zwischen Kontrolle, Einfluss und 

Unverfügbarkeit hilft mir, meine Verantwortung genauer zu verorten. Dabei sollte ich „Kontrolle“ 

nicht absolut verstehen. Gefühle, gesundheitliche Voraussetzungen und soziale Abhängigkeiten 

begrenzen häufig selbst die Fähigkeit zur eigenen Steuerung. Besonders sorgfältige Begleitung 

berücksichtigt diese Grenzen. 

Ich möchte eine Lebenskunst fördern, die Selbstverantwortung mit Menschenachtung verbindet 

und auch im Unvollkommenen eine begründbare Richtung findet. 

Kapitel 10 – Prozessbegleitung als angewandte Lebenskunst 

In der früheren Gliederung führte ich Prozessbegleitung als Kapitel 9a. In der überarbeiteten 

Bucharchitektur erhält sie einen eigenständigen Platz. Gerade hier kann ich meine berufliche 

Erfahrung mit der später entwickelten Methodik des Weisheitskompasses verbinden. 

Eine gute Begleitung schafft einen Gesprächsrahmen, in dem Menschen ihre Beobachtungen, 

Deutungen und Interessen voneinander unterscheiden können. Ich achte auf den Unterschied 

zwischen einem fachlichen Diskurs, der Gründe prüft, und einem Dialog, in dem sich die Beteiligten 

in ihrer Eigenständigkeit begegnen. Beide Formen können notwendig sein; keine garantiert bereits 

gegenseitiges Verstehen. 

Wichtig ist mir die Freiheit der Beteiligten. Wer sich an einem Gespräch beteiligt, soll Grenzen 

benennen, Fragen zurückweisen oder eine Begegnung beenden dürfen. Methodische Verfahren 

dürfen weder über einzelne Personen urteilen noch verdeckte Punktesysteme zur Bewertung ihrer 

Glaubwürdigkeit herstellen. 

Im Weisheitskompass verbinde ich diese Praxis mit der Forderung, jeden Übergang auszuweisen: 

Was wurde wirklich beobachtet? Welche Deutung ist plausibel? Welche Entscheidung fällt in wessen 

Zuständigkeit? Welche Folgen werden nachträglich überprüft? Diese Fragen ermöglichen eine 

besonnene, verantwortliche Prozessgestaltung. 

TEIL III  ·  DIE VERTIEFUNG DER ARBEITSFORM 

Kapitel 11 – Wissen, Glaube und Kultur im Zusammenspiel 

Die drei tragenden Begriffe meines ursprünglichen Buchtitels bleiben auch in der erweiterten 

Fassung. Wissen präzisiert überprüfbare Sachverhalte. Glaube kann einen existenziellen und 

religiösen Sinnhorizont erschließen. Kultur bewahrt überlieferte Formen des Ausdrucks und 

eröffnet Räume gemeinsamer Verständigung. 
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Ein historisches Kirchengebäude verdeutlicht diese Verschiedenheit. Seine Bauzeit und materielle 

Substanz können historisch und technisch untersucht werden. Seine liturgische Bedeutung 

erschließt sich durch theologische Quellen und gelebte religiöse Praxis. Was das Gebäude für 

einzelne Menschen bedeutet, muss in Gesprächen und biografischen Erzählungen verstanden 

werden. 

Ich würde die drei Zugänge weder gegeneinander ausspielen noch vorschnell vereinheitlichen. 

Wissenschaftliche Befunde können religiöse Deutungen herausfordern; Glaubensüberzeugungen 

können ethische Fragen an technische Entwicklungen stellen; Kultur vermag Konflikte und 

Verständigungen sichtbar zu machen. 

Die von mir angestrebte Lebensklugheit bewährt sich in der begründeten Vermittlung. Ich frage, mit 

welchem Anspruch gesprochen wird, welche Methode zur Prüfung geeignet ist und welche 

Handlung aus dem Ergebnis verantwortbar folgt. 

Kapitel 12 – Aufgeklärter Glaube im 21. Jahrhundert 

Ein aufgeklärter Glaube hält die Auseinandersetzung mit Wissenschaft, Geschichtsforschung und 

pluralistischer Gesellschaft aus. Er nimmt ernst, dass biblische Texte in bestimmten historischen 

Situationen entstanden sind und durch unterschiedliche Auslegungstraditionen vermittelt werden. 

Im christlichen Zusammenhang bleiben Verkündigung und Offenbarung eigenständige theologische 

Begriffe. Ich möchte daher vermeiden, Glauben auf ein allgemeines Gefühl von Tiefe zu reduzieren. 

Die evangelische Betonung von Schrift, Gnade und Gewissensfreiheit sowie die katholische 

Verbindung von Schrift, Überlieferung und kirchlicher Lehrauslegung bilden unterschiedliche, 

historisch gewachsene Formen theologischer Verantwortung. 

Für mich gehört zum aufgeklärten Glauben („zeitgemäß reflektiert glauben und wissen“) auch die 

Einsicht, dass der religiöse Wahrheitsanspruch die konkrete Verantwortung gegenüber anderen 

Menschen intensiviert. Eine Predigt kann die Gewissen ansprechen; über die Richtigkeit einer 

finanziellen oder rechtlichen Entscheidung entscheidet sie damit noch nicht. Ebenso wenig ersetzt 

ein fachliches Gutachten die Frage nach Barmherzigkeit und Gerechtigkeit. 

Zwischen historischer Exegese, theologischer Auslegung und gesellschaftlicher Praxis fordere ich 

ausgewiesene Begründungen. Die Freiheit des Gegenübers bleibt dabei unantastbar.3 

Kapitel 13 – Konzeptbildung: die Reichweite eines Modells 

In meinen jüngeren Arbeiten habe ich den Begriff „Konzept“ ausdrücklich untersucht. Ein Konzept 

ordnet Beobachtungen, Begriffe und geplante Handlungen zu einem verständlichen Entwurf. Sein 

Nutzen hängt von der Klarheit seiner Voraussetzungen und der Art der Fragen ab, für die es 

entwickelt wurde. 

Ich unterscheide eine begriffliche Skizze, eine praxisorientierte Heuristik, eine empirisch prüfbare 

Theorie und ein validiertes Messinstrument. Mein Weisheitskompass gehört gegenwärtig zur Klasse 

offener Orientierungsheuristiken. Er kann Anregungen für Forschung und Beratung geben; seine 

behauptete Wirksamkeit müsste jedoch durch geeignete Untersuchungen gesondert geprüft 

werden. 

 
3Vgl. Evangelische Kirche in Österreich: Bekenntnisse, https://evang.at/glaube-

leben/bekenntnisse/; Zweites Vatikanisches Konzil: Dei Verbum (1965), insbesondere Nr. 9–12. Die 

Konfessionen sind intern vielfältig; generalisierende Gegenüberstellungen erfordern 

Differenzierung. 
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Die wissenschaftliche Redlichkeit eines Konzepts zeigt sich auch darin, was es ausdrücklich 

offenlässt. Eine Figur, die Erkenntnis- und Sinnhorizonte verbindet, darf keine Totalerklärung der 

Wirklichkeit beanspruchen. Ebenso können aus einer anschaulichen Formel keine Zahlenwerte 

abgelesen werden, wenn die beteiligten Größen nicht als Messgrößen definiert sind. 

Deshalb dokumentiere ich die Entwicklung meines Modells und prüfe, welche Begriffe beständig 

sind und wo sich sein Zweck verschoben hat. Begriffliche Selbstbegrenzung ist eine Voraussetzung 

seiner Alltagstauglichkeit. 

Kapitel 14 – Dialog, Diskurs und Resonanz 

Dialog und Diskurs erfüllen unterschiedliche Aufgaben. Im Dialog bemühe ich mich, mein Gegenüber 

als eigenständige Person zu verstehen, seine Erfahrung anzuhören und die Möglichkeit einer 

veränderten Sichtweise zuzulassen. Im Diskurs prüfe ich Gründe, Einwände und den 

Geltungsanspruch einer Aussage. Ein Gespräch kann beides verbinden, doch die Ziele dürfen nicht 

ineinander verschwimmen. 

Eine weitere Unterscheidung eröffnet Hartmut Rosas Resonanzbegriff. Resonanz bezeichnet eine 

besondere Qualität der Weltbeziehung. Sie lässt sich weder auf Zustimmung noch auf angenehme 

Gefühle reduzieren; ebenso wenig lässt sie sich durch kommunikative Techniken erzwingen. Wo ich 

meine Offenheit demonstriere, erwerbe ich damit keinen Anspruch auf Antwort oder Nähe. 

Für digitale Begegnungen habe ich das „Brückenprotokoll für Dialogchancen“ als vorläufige 

Arbeitsheuristik beschrieben. Es prüft beobachtbare Gesprächssequenzen, beispielsweise 

inhaltlichen Bezug, Gegenseitigkeit, Offenheit für Unterschiede, Freiwilligkeit, Belegklarheit und 

Entwicklungsmöglichkeiten. Unbekanntes bleibt unbekannt; es darf nicht stillschweigend als 

Gegenbeweis behandelt werden. 

Diese Regeln gelten für Gesprächsverläufe und sollen keinen Menschen bewerten. Sie bewahren 

mich davor, aus einem Bild, einer einzelnen Nachricht oder einem Schweigen voreilig auf Identität, 

Absicht oder Charakter zu schließen. 

Kapitel 15 – Statistik und Ungewissheit 

Statistische Verfahren helfen mir, Muster in Daten zu erkennen und Unsicherheit in präziser Weise 

zu beschreiben. Sie verlangen zugleich strenge begriffliche Disziplin. Ein p-Wert bezeichnet unter 

bestimmten Voraussetzungen die Wahrscheinlichkeit, bei Geltung der Nullhypothese ein 

mindestens ebenso extremes Testergebnis zu erhalten. Er gibt nicht unmittelbar die 

Wahrscheinlichkeit an, mit der die Nullhypothese wahr ist. 

Konfidenzintervalle verdeutlichen die Unsicherheit eines Schätzverfahrens; ihre richtige 

Interpretation hängt von den zugrunde gelegten Annahmen ab. Bayessche Verfahren ermöglichen 

eine Aktualisierung von Wahrscheinlichkeitsbeurteilungen durch neue Daten, bleiben jedoch 

ebenfalls von Modell und Vorannahmen abhängig. 

Eine gesellschaftlich besonders folgenreiche Verwechslung entsteht, wenn eine statistisch 

signifikante Differenz bereits als praktisch bedeutsam gilt. Für die Entscheidung muss ich zusätzlich 

Effektgröße, Datenqualität, Kontext, mögliche Ursachen und die Interessen der Betroffenen 

berücksichtigen. Eine Korrelation allein begründet keine Kausalbehauptung. 
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An dieser Stelle wird mein Kompassgrundsatz unmittelbar praktisch: Die Brücke von Daten zur 

statistischen Aussage verlangt fachliche Inferenz; die Brücke von dieser Aussage zur Entscheidung 

verlangt eine gesonderte ethische und fallbezogene Rechtfertigung.4 

Kapitel 16 – Glaubwürdigkeit im digitalen Raum 

Digitale Plattformen können Begegnungen erleichtern und zugleich Identitätsverwechslungen, 

manipulative Inszenierungen und falsche Erwartungen begünstigen. Veröffentlichte Bilder, Videos 

oder Namen beweisen für sich genommen weder die Identität einer schreibenden Person noch 

deren Absichten. Ich möchte mich deshalb an überprüfbaren Kommunikationsmerkmalen 

orientieren. 

Die Frage nach Glaubwürdigkeit verlangt besondere Sorgfalt. Eine freundliche oder attraktive 

Darstellung kann Vertrauen auslösen; sie ersetzt keine nachvollziehbare Auskunft über Herkunft, 

Zusammenhang und Zweck einer Botschaft. Der Wunsch nach persönlicher Begegnung kann unter 

Umständen dazu führen, dass widersprüchliche Hinweise übergangen werden. 

Mein Weisheitskompass schlägt dafür eine abgestufte Prüfung vor. Ich unterscheide beobachtete 

Fakten, plausible Deutungen und offene Fragen. Ich respektiere die Grenzen meines Gegenübers, 

entscheide zugleich selbst über den Kommunikationskanal und vermeide vorschnelle persönliche 

Verpflichtungen. 

Diese Praxis lässt sich als Fall wissenschaftlicher Selbstbegrenzung verstehen. Wo wesentliche 

Informationen fehlen, bleibt die Aussagekraft gering. Der angemessene Schluss lautet dann häufig: 

Ich weiß noch zu wenig.5 

TEIL IV  ·  REFLEXION, GEBET UND ÖFFENTLICHE 

VERANTWORTUNG 

Kapitel 17 – Polykontexturalität und Perspektivenwechsel 

Gotthard Günthers Theorie der mehrwertigen beziehungsweise transklassischen Logik hat meinen 

Blick für eine schwierige Frage geschärft: Wie lassen sich unterschiedliche 

Reflexionszusammenhänge in ihrer Eigenständigkeit verstehen? Günther behandelt das Verhältnis 

von Ich, Du und Es und unterscheidet elementare logische Kontexturen von komplexeren Verbund-

Kontexturen. 

Die dritte Wertigkeit darf in seinem Ansatz nicht auf einen beliebigen Zwischenwert zwischen 

„wahr“ und „falsch“ verkürzt werden. Günther untersucht unter anderem die Möglichkeit, einen 

gegebenen logischen Rahmen selbst zurückzuweisen und auf andere logische Bereiche zu beziehen. 

Seine Theorie erhebt einen formalen Anspruch, der von meinem praxeologischen Kompass deutlich 

zu unterscheiden ist. 

 
4Vgl. Ronald L. Wasserstein / Nicole A. Lazar: The ASA Statement on p-Values: Context, Process, and 

Purpose. The American Statistician 70 (2016), H. 2, S. 129–133, DOI: 

10.1080/00031305.2016.1154108. 

5Vgl. Norbert Rieser: „Was ist noch glaubwürdig? Digitale Identität, menschliche Beziehungen und 

der Wert von Bildung im Zeitalter generativer künstlicher Intelligenz“ (Arbeitsfassung, 3.11.2026); 

„Zwischen Schein und Begegnung“ (überarbeitete Arbeitsfassung, November 2026). 
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Für meine Arbeit gewinne ich eine philosophische Anregung: Eine Auseinandersetzung lässt sich 

möglicherweise erst dann verstehen, wenn ich die bisher gestellte Alternative hinterfrage. In einem 

kirchlichen Konflikt etwa stehen rechtliche, pastorale, persönliche und finanzielle Fragen 

nebeneinander. Keine dieser Perspektiven darf ihre begrenzte Zuständigkeit zur Gesamterklärung 

ausweiten. 

Die genannten Praxisbereiche sind jedoch keine bereits formal nachgewiesenen Günther’schen 

Kontexturen. Mein eigener Beitrag liegt darin, begründete Übergänge und realistische 

Verantwortlichkeiten zu prüfen.6 

Kapitel 18 – Gebet, Exegese und geistliche Verantwortung 

Nach der Beschäftigung mit Dialog, Diskurs und Resonanz hat mich die Frage nach dem Beten 

erreicht. Im christlichen Verständnis ist Gebet eine Anrede Gottes. Es kann Bitte, Dank, Klage, 

Schweigen, Vertrauen und Zweifel aufnehmen. Seine besondere Bedeutung erschließt sich aus 

biblischer Überlieferung und gelebter Glaubenspraxis. 

Die Evangelien, Psalmen und paulinischen Briefe bieten unterschiedliche Gebetsformen. Johannes 

12,26 führt in den Zusammenhang der Nachfolge Jesu: Dienen, Folgen und die Hoffnung auf 

Gemeinschaft mit Christus werden dort miteinander verknüpft. Eine wissenschaftlich redliche 

Exegese unterscheidet die historische Textgestalt, die johanneische Theologie und meine heutige 

persönliche Aneignung. 

Gebet kann mein Handeln verändern, indem es Aufmerksamkeit, Gewissensprüfung und die 

Bereitschaft zur Verantwortung stärkt. Aus einer subjektiv erfahrenen Antwort folgt jedoch keine 

allgemein beweisbare Aussage über ein bestimmtes göttliches Eingreifen. Ebenso wenig lässt sich 

eine kirchliche Entscheidung allein durch den Hinweis auf ein Gebet sachlich begründen. 

Diese Selbstbegrenzung lässt dem Gebet seine geistliche Eigenständigkeit. Für den betenden 

Menschen darf es eine ernsthafte Beziehung zu Gott sein. Der Weisheitskompass kann die damit 

verbundenen Deutungs- und Handlungsschritte klären, ohne den theologischen Wahrheitsanspruch 

zu berechnen oder über ihn abschließend zu entscheiden. 

Kapitel 19 – Gesellschaft und Kirche unter Bedingungen von 

Komplexität 

In kirchlichen Einrichtungen begegnen einander Glaubensgemeinschaft, theologische Verkündigung, 

rechtliche Organisation, Finanzverantwortung und gesellschaftlicher Dienst. Ich halte es deshalb für 

wesentlich, zwischen Glauben, Theologie und Religion zu unterscheiden. Glaube bezeichnet eine 

existenzielle und gemeinschaftliche Beziehung zu Gott; Theologie reflektiert Quellen und 

Wahrheitsansprüche methodisch; Religion umfasst auch geschichtlich gewachsene Formen des 

Gottesdienstes und der Institutionalisierung. 

In der evangelischen Tradition stehen Verkündigung des Evangeliums, Schriftbezug, Rechtfertigung 

und Gewissensverantwortung im Mittelpunkt. Katholische Theologie bestimmt das Verhältnis von 

Schrift, Überlieferung und Lehramt anders. Beide Perspektiven verdienen eine eigenständige, 

sachkundige Darstellung. Die christliche Offenbarung ist innerhalb dieser Traditionen ein 

 
6Vgl. Gotthard Günther: Die Theorie der „mehrwertigen“ Logik. In: Philosophische Perspektiven 3 

(1971), S. 110–131, besonders die Unterscheidung elementarer und zusammengesetzter 

Kontexturen. Die Übertragung auf Alltagssituationen ist eine eigene heuristische Analogie, keine 

formale Ableitung. 
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besonderer theologischer Anspruch; sie lässt sich weder auf ein gesellschaftliches Symbol 

reduzieren noch als empirischer Befund ausweisen. 

Ein konstruiertes Beispiel macht die Frage praktisch. Eine Pfarre erwägt, ein bisher wenig genutztes 

Gebäude als sozialen Begegnungsraum zur Verfügung zu stellen. Die technische Eignung verlangt 

Gutachten, die Finanzierung eine belastbare Planung, das Gemeinwohl eine Prüfung sozialer 

Bedürfnisse und die kirchliche Zielsetzung eine theologische und pastorale Beratung. Die 

Entscheidung fällt bei den rechtlich zuständigen Organen; die Betroffenen müssen ernsthaft gehört 

werden. 

Der Weisheitskompass erlaubt mir, diese Ansprüche auseinanderzuhalten, Verantwortlichkeiten zu 

verorten und die erforderlichen Brücken zu begründen. Er ersetzt keine kirchliche Lehre, keine 

Fachprüfung und keine demokratisch oder kirchenrechtlich geregelte Entscheidung.7 

Kapitel 20 – Synthese: die Kunst verantwortlicher Orientierung 

Am Ende dieses Buchprojekts steht meine Überzeugung, dass Lebensklugheit eine lernende Haltung 

verlangt. Ich gewinne Orientierung, wenn ich eigene Überzeugungen prüfe, anderen Menschen mit 

Respekt begegne und die Reichweite meiner Entscheidungen ernst nehme. Die Vielheit der 

Perspektiven fordert sorgfältiges Unterscheiden; sie enthebt mich keineswegs der Pflicht zu 

handeln. 

Die ursprünglichen Leitmotive – Wissen, Glaube und Kultur – haben sich durch die späteren Essays 

vertieft. Konzeptarbeit mahnt zur begrifflichen Präzision. Dialog und Diskurs fördern Begegnung 

und begründetes Urteil. Statistik präzisiert Unsicherheit. Polykontexturalität weckt Aufmerksamkeit 

für die Grenzen eines einzigen logischen Rahmens. Gebet erschließt in christlicher Deutung einen 

geistlichen Horizont. Prozessbegleitung überführt das Nachdenken in verantwortliche Praxis. 

Ich bezeichne meinen Weisheitskompass weiterhin als offene Arbeitsform. Die heuristische Formel 

benennt Dimensionen der Orientierung und erlaubt keine Messung menschlicher Weisheit. Seine 

lebenspraktische Wirkung ist eine prüfbare Forschungsfrage, kein bereits erbrachter Nachweis. 

Was ich damit erreichen möchte, lässt sich in einem Satz formulieren: Ich will so urteilen und 

handeln, dass die Gründe meines Denkens nachvollziehbar bleiben, die Würde anderer Menschen 

geachtet wird und der Weg für neues Lernen offensteht. 

ANHANG  ·  TEXTE, PRÜFSCHRITTE UND QUELLEN 

Anhang: biblische Texte und ihre Auslegung 

Die frühere Projektfassung enthielt sechs Bibelstellen mit kurzen Deutungen. Ich bewahre diese Auswahl und 

ergänze Johannes 12,26. In dieser Revision paraphrasiere ich die Textaussagen und unterscheide jeweils die 

unmittelbare biblische Perspektive von ihrer heutigen Anwendung. Für eine spätere Veröffentlichung werden 

Bibelübersetzung, Zitierrechte und exegetische Detailbelege noch einheitlich festgelegt. 

Jakobus 1,22 – Hören und Handeln 

Der Jakobusbrief verbindet das Hören des Wortes mit seiner tätigen Umsetzung. Ich lese den Vers 

als Anfrage an die Glaubwürdigkeit meiner eigenen Überzeugungen: Worte gewinnen praktische 

 
7Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil: Gaudium et spes (1965), besonders Nr. 26 und 36; Leuenberger 

Konkordie (1973); Norbert Rieser: „Komplexität zwischen Gesellschaft und Kirche“ 

(unveröffentlichter Anhang, November 2026). Das Fallbeispiel ist konstruiert. 
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Bedeutung, wenn ich mich an ihren Konsequenzen messen lasse. Die Übertragung in allgemeine 

Lebenspraxis ist eine reflektierte Anwendung; sie ersetzt die ursprüngliche religiöse Aussage des 

Textes nicht. 

1 Korinther 7,2 – Ehe und die Ordnung menschlicher Beziehungen 

Paulus spricht im Rahmen einer konkreten Gemeindesituation über Sexualität und Ehe. Die Passage 

darf nicht isoliert als zeitlose Regel für sämtliche Lebensformen ausgegeben werden. Ich frage nach 

der historischen Lage, dem größeren Zusammenhang des Briefes und nach den heutigen ethischen 

Kriterien von Freiwilligkeit, gegenseitiger Achtung und verantwortlicher Bindung. 

Psalm 32,8 – Unterweisung und Wegweisung 

Der Psalm entfaltet die Erfahrung von Schuld, Vergebung und göttlicher Orientierung. In der 

persönlichen Aneignung kann ich daraus die Bereitschaft gewinnen, Rat anzunehmen und das 

eigene Handeln zu prüfen. Die religiöse Anrede bleibt dabei eine theologische Aussage, die ich von 

weltlicher Lebensberatung unterscheide. 

1 Johannes 2,17 – Vergänglichkeit und Beständigkeit 

Der Text stellt die Vergänglichkeit weltlicher Begierden der bleibenden Ausrichtung am Willen 

Gottes gegenüber. Ich lese ihn als ernste Frage nach dem Maß meiner Wünsche. Ein unmittelbarer 

Schluss auf eine allgemein gültige Hierarchie sämtlicher kultureller Güter wäre jedoch exegetisch 

unzureichend. 

Jesaja 30,21 – Orientierung in geschichtlicher Bedrängnis 

Der prophetische Text spricht in einem bestimmten geschichtlichen Zusammenhang von 

Wegweisung und Umkehr. Die heutige Übertragung auf persönliche Entscheidungen verlangt die 

Anerkennung dieser historischen Distanz. Er kann den Glaubenden zur Aufmerksamkeit ermutigen, 

rechtfertigt jedoch keine unbegründeten Gewissheiten über einzelne Zukunftsentscheidungen. 

Psalm 119,130 – Das Licht des Wortes 

Der Psalm würdigt die erschließende Kraft göttlicher Weisung. Für mich entsteht daraus ein 

Gespräch zwischen biblischer Auslegung und Bildung. Ich vermeide es, Offenbarung mit beliebigen 

intellektuellen Aha-Erlebnissen gleichzusetzen; der religiöse Anspruch des Psalms verdient einen 

eigenen Platz. 

Johannes 12,26 – Dienen, Nachfolge und Gemeinschaft 

Im johanneischen Zusammenhang von Leiden und Verherrlichung verbindet Jesus die Nachfolge mit 

dem Dienst und der Verheißung göttlicher Anerkennung. Ich frage nach der Bedeutung dieser 

Beziehung für Menschenachtung, praktische Solidarität und persönliches Gewissen. Daraus entsteht 

weder ein Freibrief zur Unterordnung unter menschliche Macht noch ein empirischer Nachweis 

transzendenter Versprechen. 

Werkstatt: Brückenprotokoll und Entscheidungspraxis 

Ein handhabbarer Entscheidungsprozess beginnt für mich damit, die Beobachtung möglichst präzise 

zu beschreiben und ihre Datenbasis auszuweisen. Anschließend untersuche ich konkurrierende 

Deutungen, ohne Unbekanntes vorschnell in einen negativen Befund umzuwandeln. Erst nach dieser 

Klärung formuliere ich einen normativen Maßstab und frage nach der tatsächlich zuständigen 

Person oder Institution. 
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Die prüfbare Brücke kann beispielsweise lauten: „Aus der Erhebung ergibt sich unter diesen 

Voraussetzungen ein bestimmter Bedarf; unter Abwägung der Kosten und der Rechte der 

Betroffenen empfehle ich deshalb einen zeitlich begrenzten Versuch.“ So werden die empirische 

Aussage, die Wertentscheidung und der praktische Handlungsschritt unterscheidbar. 

Ich verstehe diesen Ablauf als Lernangebot, nicht als automatisierte Entscheidungsmaschine. Er 

kann in Gesprächen, Beratungsprozessen, Gemeindeprojekten und beim Umgang mit digitalen 

Informationen erprobt werden. Seine tatsächliche Wirkung müsste jedoch anhand geeigneter 

Kriterien untersucht werden. 

Quellen- und Literaturverzeichnis 

Die nachstehende Auswahl vereint meine vorliegenden Arbeitsfassungen mit Fachbezugstexten. Ich gebe die Quellen 

in einer Form an, die ihre Herkunft erkennen lässt. Bibliografische Angaben zu älteren Büchern sind als Nachweise 

ihrer Werke zu verstehen; vor dem Verlagssatz sind benutzte Ausgaben, Seitenzahlen und zitierte Übersetzungen 

einzeln zu kontrollieren. 

Eigene Arbeitsfassungen und Projektquellen 

Rieser, Norbert: Buchprojekt 02 – Wege zur Lebensklugheit. Wissen, Glaube und Kultur im Dialog. 

Unveröffentlichter Projektentwurf, 10 Seiten, vom Autor auf Homepage veröffentlicht. 

Rieser, Norbert: Der Weisheitskompass – Langfassung, Revision 01. Bearbeiteter Buchentwurf, 

November 2026. 

Rieser, Norbert: Weisheitskompass als offene Arbeitsform – im Dialog mit Helmut Retzl. Rev. 01, 3. 

Oktober 2026. 

Rieser, Norbert: Das Weisheitskompassmodell. Orientierung im Handeln unter Bedingungen von 

Komplexität. Zwölfseitige auf Homepage veröffentlichte Arbeitsfassung. 

Rieser, Norbert (2026): Wissenschaftliche Essays und Arbeitsfassungen zu Konzeptbildung, Dialog 

und Diskurs, digitaler Glaubwürdigkeit, Resonanz, statistischer Ungewissheit, Gebet, 

Polykontexturalität sowie Gesellschaft und Kirche. Auf Homepage veröffentlichte Manuskripte. 

Philosophie, Sozialwissenschaften und Methodik 

Aristoteles: Nikomachische Ethik. Insbesondere Buch VI zur praktischen Klugheit (phronēsis). 

Gadamer, Hans-Georg: Wahrheit und Methode. Grundzüge einer philosophischen Hermeneutik. 

Tübingen: Mohr Siebeck (verschiedene Ausgaben). 

Ricœur, Paul: Zeit und Erzählung. Deutsche Ausgabe, München: Fink (mehrere Bände). 

Rosa, Hartmut (2016): Resonanz. Eine Soziologie der Weltbeziehung. Berlin: Suhrkamp. 

Luhmann, Niklas (1984): Soziale Systeme. Grundriß einer allgemeinen Theorie. Frankfurt am Main: 

Suhrkamp. 

Günther, Gotthard (1971): Die Theorie der „mehrwertigen“ Logik. In: Philosophische Perspektiven, 

Band 3, S. 110–131. Digitale Ausgabe bei vordenker.de (2004). 

Günther, Gotthard (1973): Life as Poly-Contexturality. In: Wirklichkeit und Reflexion. Festschrift für 

Walter Schulz, S. 187–210. 

Wasserstein, Ronald L. / Lazar, Nicole A. (2016): The ASA Statement on p-Values: Context, Process, 

and Purpose. The American Statistician 70(2), S. 129–133. 
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Jonas, Hans (1979): Das Prinzip Verantwortung. Versuch einer Ethik für die technologische 

Zivilisation. Frankfurt am Main: Insel. 

Sloterdijk, Peter (2009): Du mußt dein Leben ändern. Über Anthropotechnik. Frankfurt am Main: 

Suhrkamp. 

MacGregor, Neil: Leben mit den Göttern. Eine Kulturgeschichte des Religiösen. Deutsche Ausgabe, 

München: C. H. Beck. 

Burke, Peter: Die europäische Renaissance. Zentren und Peripherien. Deutsche Ausgabe, München: 

C. H. Beck. 

Theologie und kirchliche Dokumente 

Die Bibel. Für die spätere Druckfassung ist eine einheitliche Ausgabe mit nachgewiesenen 

Zitierrechten festzulegen. 

Zweites Vatikanisches Konzil (1965): Dei Verbum. Dogmatische Konstitution über die göttliche 

Offenbarung. 

Zweites Vatikanisches Konzil (1965): Gaudium et spes. Pastoralkonstitution über die Kirche in der 

Welt von heute. 

Leuenberger Konkordie (1973). Konkordie reformatorischer Kirchen in Europa. 

Theologische Erklärung von Barmen (1934). Bekenntnistext der Bekennenden Kirche. 

XVI. Ordentliche Generalversammlung der Bischofssynode (2024): Für eine synodale Kirche. 

Schlussdokument. 

Tillich, Paul: Der Mut zum Sein. Deutsche Ausgabe, verschiedene Auflagen. 

Härle, Wilfried: Warum Gott? Für Menschen, die mehr wissen wollen. Göttingen: Vandenhoeck & 

Ruprecht. 

Überprüfbare Zugänge und Primärquellen 

Gotthard-Günther-Archiv und Bibliografie: 

https://www.vordenker.de/ggphilosophy/gg_bibliographie.htm 

Evangelische Kirche in Österreich – Bekenntnisse: https://evang.at/glaube-leben/bekenntnisse/ 

Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa – Geschichte: https://www.leuenberg.eu/de/ueber-

uns/geschichte/ 

American Statistical Association – Veröffentlichung zum p-Wert: 

https://doi.org/10.1080/00031305.2016.1154108 

Universität Erfurt – Veröffentlichung zur Resonanztheorie (2016): https://www.uni-

erfurt.de/universitaet/aktuelles/news/news-detail/neue-publikation-resonanz-eine-soziologie-

der-weltbeziehung 

Redaktionelle Perspektive und Nachwort 

Diese Revision ist eine aktualisierte Projektfassung, deren Ursprung im Buchentwurf „Wege zur 

Lebensklugheit“ liegt. Die ursprünglichen Motive Kultur, Reisen, Prozessgestaltung und aufgeklärter 

Glaube bleiben erkennbare Bestandteile. Die neuen Kapitel dokumentieren den späteren 

methodischen Fortschritt im Weisheitskompass. 
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Vor einer Publikation möchte ich die Beziehung der verschiedenen Modellfassungen in einem 

eigenen systematischen Kapitel vertiefen. Darüber hinaus sind die bibliografischen Angaben anhand 

der tatsächlich verwendeten Ausgaben zu kontrollieren, Fußnoten und direkte Zitate abzugleichen, 

empirische Behauptungen genauer zu belegen und die Darstellung konfessioneller Unterschiede 

gegenzulesen. Die Aussage, mein Modell verbessere Entscheidungen nachweislich, wird auf der 

Grundlage unabhängiger Erprobungen gerechtfertigt. 

Ich verstehe die Arbeit an diesem Buchprojekt als einen offenen Lernprozess. Sein Wert liegt für 

mich in der Bereitschaft, unterschiedliche Erfahrungen und Erkenntnisse ernsthaft miteinander zu 

vermitteln. Je komplexer eine Situation erscheint, desto dringlicher frage ich nach dem 

Geltungsbereich der Aussagen, der Freiheit der beteiligten Menschen und der Verantwortung, die 

mir tatsächlich zukommt. 

© Norbert Rieser  ·  Buchprojekt 02  ·  Aktualisierte Fassung, Revision 01, November 2026 

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/

	Zur vorliegenden Revision
	Inhaltsverzeichnis
	Buchidee und Klappentext
	Prolog – Auf dem Weg
	Grundlage: Entwicklung des Weisheitskompasses
	Kapitel 1 – Wissen: die Welt verstehen
	Kapitel 2 – Glaube: Vertrauen inmitten von Ungewissheit
	Kapitel 3 – Weisheit: Urteilskraft und Lebensklugheit
	Kapitel 4 – Prozesse gestalten als Lebenshaltung
	Kapitel 5 – Kultur als Resonanzraum
	Kapitel 6 – Reisen als Schule der Perspektive
	Kapitel 7 – Politik, Demokratie und Wandel
	Kapitel 8 – Zukunft als Möglichkeit einer neuen Renaissance
	Kapitel 9 – Lebenskunst zwischen Anspruch und Maß
	Kapitel 10 – Prozessbegleitung als angewandte Lebenskunst
	Kapitel 11 – Wissen, Glaube und Kultur im Zusammenspiel
	Kapitel 12 – Aufgeklärter Glaube im 21. Jahrhundert
	Kapitel 13 – Konzeptbildung: die Reichweite eines Modells
	Kapitel 14 – Dialog, Diskurs und Resonanz
	Kapitel 15 – Statistik und Ungewissheit
	Kapitel 16 – Glaubwürdigkeit im digitalen Raum
	Kapitel 17 – Polykontexturalität und Perspektivenwechsel
	Kapitel 18 – Gebet, Exegese und geistliche Verantwortung
	Kapitel 19 – Gesellschaft und Kirche unter Bedingungen von Komplexität
	Kapitel 20 – Synthese: die Kunst verantwortlicher Orientierung
	Anhang: biblische Texte und ihre Auslegung
	Jakobus 1,22 – Hören und Handeln
	1 Korinther 7,2 – Ehe und die Ordnung menschlicher Beziehungen
	Psalm 32,8 – Unterweisung und Wegweisung
	1 Johannes 2,17 – Vergänglichkeit und Beständigkeit
	Jesaja 30,21 – Orientierung in geschichtlicher Bedrängnis
	Psalm 119,130 – Das Licht des Wortes
	Johannes 12,26 – Dienen, Nachfolge und Gemeinschaft

	Werkstatt: Brückenprotokoll und Entscheidungspraxis
	Quellen- und Literaturverzeichnis
	Eigene Arbeitsfassungen und Projektquellen
	Philosophie, Sozialwissenschaften und Methodik
	Theologie und kirchliche Dokumente
	Überprüfbare Zugänge und Primärquellen

	Redaktionelle Perspektive und Nachwort

